Die Mission unter Indianern
Ich möche gerne über die Bedeutung der Mission unter Indianern sprechen und einige Gedanken über die Mission mit Ihnen teilen. Dabei gehe ich von einer sehr wichtigen Erfahrung aus, die wir im letzten Jahr hatten.

1. Der Konflikt mit den Gesetzen

Als die Lutherische Kirche in Brasilien (EKLBB) entstand, war sie von Anfang an in einen Landkonflikt verwickelt. Ihre Kirchenmitglieder waren Einwanderer aus Europa. Unsere Vorfahren wurden auf Land angesiedelt, das den Indianern gehörte. Sowohl die Siedler, wie auch de Indianer schauen auf eine Geschichte zurück, die für beide Seiten von Leid geprägt war. Sicher hat es sich die Brasilianische Lutherische Kirche nicht ausgesucht, so geboren zu werden. Aber wie dem auch immer sei, wenn man mit einem Rechtskonflikt über Grund und Boden geboren wird, ist das so etwas wie ein Gründungselement, mit dem wir umgehen müssen.
Mein Urgroßvater, Richard Marmein, betrat das Gebiet des Itajaí-Tales als Topograph am Anfang des vergangenen Jahrhunderts. Er erhielt eine Morddrohung durch den berühmten Xokleng-Häuptling „Camrém”, von dem wir ein Bild geerbt haben das mein Urgroßvater hatte anfertigen lassen. Seit meiner Kindheit erinnere ich mich an dieses Bild von Camrém, das mein Urgroßvater im Wohnzimmer aufgehängt hatte. Es enthielt eine Doppelbotschaft: da war einerseits die Bekundung von Respekt, aber andererseits auch der Ausdruck von Herrschaft über die Unterlegenen darin enthalten. Die Indianer wurden ausgerottet oder verjagt, damit die Immigranten aus Europa angesiedelt werden konnten. Diese Gewalt gegen die Indianer ist nicht nur eine Sache der Vergangenheit. Die Zeitung „O Caminho“ führt im Juli 2006 einen Bericht des CIMI (Katholische Indianerhilfsorganisation) auf, der die Information enthielt, dass in den letzten 10 Jahren 287 Indianer ermordet wurden, davon allein 122 unter der derzeitigen Regierung (erstes Mandat Lula 2003-2006). So wirft die Vergangenheit ihre Schatten auch auf die Gegenwart.

Im Westen vom Bundesstaat Santa Catarina gibt es eine Gruppe von Guarani, die ihre verfassungsgemäß verbrieften Rechte einfordern und auf ein Stück Land zurück wollen, das ihre Vorfahren in der Vergangenheit schon bewohnt haben. Der technische Bericht, der dazu erstellt worden ist, bestätigt den Rechtsanspruch auf das Land, das die Guarani für sich einfordern. Nun ist es aber so, dass auf diesem Land im Moment Familien von Bauern leben, die rechtsgültige Ansprüche auf ihre Ländereien ausweisen können. Die Bundesverfassung garantiert mit dem Artikel 231 das originäre, ursprüngliche Recht der Indianer auf Land, das von ihnen in der Vergangenheit bewohnt worden war. Ein Uranspruch ist höher, als jeglicher andere Rechtsanspruch und hebt sogar später erworbene Rechtansprüche auf. Die Bauernfamilien werden daher aller Wahrscheinlichkeit nach das Land verlassen müssen. Unter ihnen gibt es auch Mitglieder unserer Brasilianischen Lutherischen Kirche EKLBB. Während einer Versammlung, die wir dort im April 2005 abgehalten haben, haben viele gefragt: „Wie kann es sein, dass unsere Kirche, in der wir Mitglied sind, die wir mit unseren Beiträgen erhalten, wie kann die einen COMIN unterhalten, der unsere Feinde unterstützt? Situationen wie diese sind keine Seltenheit. Die unverarbeiteten Konflikte der Vergangenheit holen uns in der Gegenwart ein. Was ist hier die Mission der ELKBB?

2. Die Aufgabe des Staates und die Aufgabe der Kirche

Die rechtliche Lösung dieses Konfliktes zwischen Indianern und Bauern ist Aufgabe des brasilianischen Staates. Dafür gibt es die Bundesverfassung und dazugehörige Gesetze, die das verwaltungsmäßige Procedere regeln. Auch hat der Staat kompetente Organe dafür, die rechtliche Lösung dieses Konfliktes umzusetzen.

Die Kirchen haben eine andere Aufgabe: Zum einen müssen sie die Umsetzung der Rechte kritisch begleiten und jede interessengeleitete Korruption von Politikern anzeigen, die sich widersetzen, ihre Verpflichtungen einzugehen und dabei von Rechtsanwälten und modernen Schriftgelehrten unterstützt werden, die ihnen helfen, das Recht in ihrem Interesse zu verdrehen. Zum anderen müssen die Kirchen mit den Köpfen und Herzen der Menschen arbeiten, die in den Konflikt verwickelt sind, damit ein gerechtes Zusammenleben durch Versöhnung möglich wird.
Die Lutherische Kirche Brasiliens (EKLBB) hat im April auf der Versammlung eine Solidaritätserklärung mit dem Recht für beide Seiten abgegeben, sowohl für die Indianer, als auch für die Bauernfamilien. Für die Rechte der Bauernfamilien hat sie zusammen mit der katholischen Kirche Verhandlungen mit der Führung des Bundesstaates geführt, um zu erreichen, dass ihnen das Recht auf Entschädigung zugestanden wird, zumal der Staat von Santa Catarina für die Kolonisierung zuständig war. Schon einen Monat später hat eine Erweiterung der Bundesstaatsverfassung diese Möglichkeit garantiert 

Gerechtigkeit und Frieden sind nicht nur Worte, die in den Gottesdiensten verkündigt werden und nicht nur fromme Wünsche, mit denen man Gebete ausschmücken kann. Sie sind vielmehr unsere Aufgabe und unsere alltägliche Mission.
Während unserer Versammlung blühten die herrschenden Vorurteile, die ethnische und kulturelle Ausgrenzung auf, wie sie bei Mitgliedern unserer Kirche vorherrschen. Auf der einen Seite ist das nachvollziehbar, weil einige Mechanismen der Selbstrechtfertigung die Familien aus unserer Kirche schon seit vielen Generationen begleiten. Auf der anderen Seite ist es höchste Zeit, mit dem Teufelskreis zu brechen, der mit Vorurteilen und Diskriminierung einhergeht. Übrigens nennen die Anthropologen dieses Phänomen „Ethnozentrismus“, das auf Gruppen von Menschen zutrifft, die davon überzeugt sind, dass der einzige Weg, die Anforderungen der wahren Menschheit zu befriedigen darin besteht, die Kultur und das Leben nach der Art zu gestalten, mit der sie selbst leben. So können wir mit der Mission unter Indianern nur gewinnen als ethnische Kirche: wir müssen uns bewusst werden, dass wir selbst eine ethnische Seite haben, dass unsere Art und Weise, die Kultur und das Leben zu organisieren, nur eine von vielen anderen Formen ist. Das ist eine Hausaufgabe, mit der wir als Lutherische Kirche in Brasilien noch weit zurück hängen und die wir genau mit diesem Konflikt bewältigen lernen können, zusammen mit denen, die so sehr von uns verschieden sind. Das „Gegenüber“ wird uns helfen, uns selber besser zu verstehen 
3. Das Gleichnis von den zwei streitenden Brüdern
Es waren einmal zwei Brüder, die lebten als Nachbarn beieinander. Ihr Land war durch einen Fluss geteilt. In der jüngsten Zeit begann sich ein Konflikt auszuweiten, der schon lange um die Grenzen schwelte. Sie begannen, derart mit einander zu streiten, dass keiner mehr den anderen sehen wollte, geschweige denn mit ihm reden.
Eines Tages kam ein Zimmermann vorbei, der Arbeit suchte. Er kam mit seinem Werkzeug und war voller Arbeitseifer. Ihm fehlte nur eine Aufgabe. Einer der Brüder gab ihm auf, etwas mit dem Holzhaufen und den Brettern anzufangen, die im Hof aufgestapelt waren. Er bat den Zimmermann, einen möglichst hohen Zaun am Flussufer aufzurichten, damit er auch nicht mehr ein Zeichen der Anwesenheit seines Bruders wahrnehmen müsse. Kurz darauf ging er auf Reisen. 
Nach einigen Wochen kam er wieder heim. Er regte sich unendlich auf über das, was er da sehen musste. Statt eines Zaunes hatte der Zimmermann eine Brücke gebaut.
Noch während er den Zimmermann ausschimpfte wegen der Veränderung des Arbeitsauftrages, sah er seinen Bruder die Brücke herüber kommen. Mit erhobenen Händen bat dieser um Vergebung. Der konnte es denn auch nicht mehr aushalten und ging auf seinen Bruder zu, um mit ihm Frieden zu schließen.

Uns als sie sich es gewahr wurden, da war der Zimmermann schon fort gegangen. Sie riefen ihm nach. Sie wollten, dass er mit ihnen ein Fest der Versöhnung feiern sollte, aber der Zimmermann bat darum, seinen Weg fortsetzen zu können. „Ich muss noch viele Brücken bauen“
Der COMIN ist so ein Brückenbauer. Indianer und Bauern sind in Wahrheit Menschenbrüder, die durch eine geschichtliche Konjunktur verführt wurden, sich mit einander um das selbe Stück Land zu streiten und sie sind an den „Grenzzaun“ gekommen, wo sie sich weder sehen und noch weniger mit einander reden wollen. Jegliche physische Auslöschung aber beginnt mit dem Absprechen der Rechte für das Gegenüber in unseren Köpfen und Herzen. Lange Zeit hielt sich in der Gesellschaft die Gedankenhaltung, dass dieses Problem mit den Indianern sich von selbst lösen werden würde, in dem Maße nämlich, wie die Indianer ausgerottet oder von der nationalen Gesellschaft aufgesaugt werden würden. Aber Gott sei Dank, die wenigen Indianervölker, die übrig geblieben sind, erleben jetzt neue Perspektiven
4. Versöhnung
Unsere Mission ist Versöhnung. So, wie Christus uns mit Gott versöhnt hat, so ist es unsere Aufgabe, zur Versöhnung zwischen den Brüdern beizutragen, in unserem Fall, zwischen Indianern und Bauern. Statt der Mauern möchten wir Brücken bauen und helfen, die Versöhnung zu suchen für das, was unversöhnlich zu sein scheint. Zu dieser Aufgabe hat Gott uns berufen. So sagt es der Apostel Paulus in 2 Kor. 5.18: Alles geht von Gott aus, der uns mit sich selbst versöhnt hat durch Christus und uns das Amt der Versöhnung übertragen hat. Gott hat uns das Heil schon geschenkt; wir dürfen aus dieser Wirklichkeit leben. Um das in eine lutherische Ausdrucksweise zu bringen: „Der Himmel gehört uns schon, lasst uns darum Hand an die Erde legen.“ Die Versöhnung, von der ich rede, ist nicht die, dass man sich auf die Schultern klopft und auch nicht, dass man sich gegenseitig nichts Schlechtes mehr wünscht. Vielmehr muss sie politisch umgesetzt werden. Versöhnung geschieht nicht in dem Moment, wo der Stärkere sie in Kraft setzt oder ausruft. Vielmehr passiert sie in dem Moment, wo der Schwächere und ins Unrecht Gesetzte sagen kann: Jetzt fühle ich mich angenommen in meiner Würde, Mensch unter Menschen zu sein. Wir vollziehen unsere Mission mit der einen Hand an der Bibel und mit der anderen an der Bundesverfassung.
5. Der Fluss fließt in Richtung Ozean
Anhand einer Metapher von Paulo Freire möchte ich eine Inspiration für unsere Mission erklären. Dieser große brasilianische Denker hat uns besonders hingewiesen auf die Methode, auf die Art Jesu, auf dem Weg zu sein. Er hat uns äußerst sensibel gemacht für die Methode Jesu, den Weg Jesu. In diesem Sinne erkennen wir, dass Jesus der Weg, die Wahrheit und das Leben ist. Nicht umsonst wurden die ersten Christen „die vom Weg“ genannt.

Paulo Freire sagt, dass ein Fluss, bevor er ins Meer stürzt, vor Angst zittert. Er schaut zurück, auf die Reise, die er bisher hinter sich gebracht hat, die Berggipfel, das Gebirge, den langen geschlängelten Weg durch die Wälder, durch die Dörfer hindurch und sieht nun einen so riesigen Ozean vor sich, wo das Einfließen in ihn nichts weniger bedeutet, als für immer sich aufzulösen. Aber er hat keine Wahl. Der Fluss kann nicht zurück. Niemand kann zurück. Zurückgehen ist im Dasein unmöglich. Du kannst nur nach vorne gehen. Der Fluss muss das Risiko eingehen, ins Meer einzufließen. Und nur in dem Moment, in dem er in das Meer einfliesst, verschwindet die Angst, denn erst jetzt wird der Fluss wissen, dass er nicht im Meer verschwinden wird, sondern selbst zum Ozean wird. Auf der einen Seite ist da die Auflösung, auf der anderen Seite ist da die Neugeburt. 


Die Lutherische Kirche in Brasilien ist ein Fluss neben vielen anderen. Da zu sein, um anderen zu helfen auf der langen Wegstrecke, das ist ihre Mission. In den Ozean einzufließen ist ihre eschatologische Bestimmung. 

Gottes Ozean nimmt Flüsse der verschiedensten Traditionen und Kulturen auf. Im gorssen Ozean, Reich Gottes genannt, ist es völlig egal, welches Wasser von welchem Fluss stammt. Sicherlich zittern wir auch wegen unserer Unsicherheiten vor dem Zusammentreffen mit den Anderen, die grundverschieden sind von uns selbst. Im Meer erkennen wir die Bedeutungslosigkeit unserer Befürchtungen angesichts der großartigen Vielgestaltigkeit des Planes Gottes für unserer aller Erlösung. Wir sind privilegiert, als ein Fluss mit christlicher Tradition unseren Beitrag zu leisten, aber wir sind keineswegs dessen Alleinverwalter, geschweige denn Eigentümer.

Florianópolis, auf dem Forum für Mission der ELKBB am 13. Juli 2006.
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